II.1
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Teil Zwei

Briefe und andere Zeitdokumente

1. DER SUCHENDE 

(1920 bis 1959)
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Harold Edward Musson mit seinem Vater, im Alter von zehn Jahren
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Harold Edward Musson in den vierziger Jahren

DER SUCHENDE (1920 bis 1959)

{Der amerikanische Philosophie-Professor Forrest Williams schreibt in seinem (dann doch nicht veröffentlichten) Herausgeber-Nachwort zur Privatausgabe der Notes on Dhamma (mehr dazu in Kapitel II.6) der Universität Colorado, 1976:}

Der Autor von Notes on Dhamma wurde als Harold Edward Musson am 5. Januar 1920 in einer Militärkaserne in England geboren. Harold Mussons Vater, Edward Lionel Musson, war Captain im 1. Manchester Regiment, das in den Salamanca Kasernen in Aldershot stationiert war. […] Die Familie hatte wahrscheinlich französische oder normannische Wurzeln.

Ziemlich wenig ist über sein Leben vor Ceylon zu erfahren. Impressionen, die 1974 in England von einem früheren Hausangestellten, dem Hausarzt der Familie und einigen älteren Dorfbewohnern zusammengesammelt wurden, ergeben ein blasses, aber doch recht zusammenhängendes Bild. Der Vater erwartete offenbar von seinem Sohn und einzigen Kind, dass er in seine Fußstapfen treten würde. Etliche Personen haben den Jugendlichen als ziemlichen Einzelgänger in Erinnerung, der in einer von Pflichterfüllung geprägten Atmosphäre lebte, die gelegentlich rebellische Tendenzen in ihm hervorbrachte. Er war merklich der Innenschau und Kontemplation zugeneigt. Eine Nachbarin erinnerte sich, er habe zu ihrem Befremden einmal erzählt, dass er gerne und oft allein im Londoner Nebel spazieren ginge. Sie erinnerte sich auch an seinen ausgeprägten Abscheu vor dem Tigerfell, das sein Vater stolz im Foyer des Wivelrod-Hauses, dem Landsitz in den Hampshires, zur Schau stellte. Es war eine Jagdtrophäe aus Indien oder Burma. Seine Mutter, Laura Emily, geborene Mateer, hing offenbar sehr an ihm – „vielleicht zu sehr”, bemerkte eine Person, „als ihrem einzigen Kind.” […] 

Das Umfeld seiner Jugend war ein Herrenhaus aus grauem Naturstein, in Sichtweite einer hübschen Abtei in der Umgebung von Alton, einer typischen, beschaulichen englischen Kleinstadt in der Hampshirer Heide, etwa eine Zug- oder Autostunde südwestlich von London. Zweifellos war das Leben des jungen Musson zumindest teilweise von der nahen Stadt Aldershot beeinflusst, dem Sitz der berühmten Militärakademie. Es erscheint auch wahrscheinlich, dass er eine gewisse Zeit seiner Kindheit in Indien oder Südostasien verbrachte.

{Sámaóera Bodhesako weist in seinen Herausgeberischen Anmerkungen in CtP darauf hin, dass Musson Senior von 1927-1929 in Burma stationiert war, und Harold dort Bhikkhus und Buddhastatuen zu Gesicht bekommen haben mag. Prof. Williams weiter:}

Er ging im Wellington College zur Schule – entsprechend der Tradition für Sprösslinge aus Militärfamilien. Dann ging er 1938 weiterführend aufs Magdalene College, Cambridge, und verbrachte einen Sommer (wahrscheinlich im selben Jahr) zum Italienischlernen in Perugia, Italien. Im Juni 1939 war er in Mathematik eingeschrieben und 1940 in Modernen Sprachen (die er mit Auszeichnung abschloss).

1939, unmittelbar nach Ausbruch des Krieges, meldete er sich zur Territorial Royal Artillery. Im Juli 1941 wurde er zum Unterleutnant im Nachrichtendienstlichen Corps bestellt, wobei seine Kenntnisse moderner Sprachen zweifellos ein Aktivposten waren. Im Oktober 1942 wurde er zum Leutnant befördert und im April 1944 zum Captain auf Zeit. Sein Überseedienst mit der Britischen Achten Armee fand von 1943 bis 1946 hauptsächlich in Italien statt. Ein Bekannter der Familie erzählte allerdings, er habe „das Kriegführen als komplettes Ärgernis betrachtet”. Er erhielt einen B.A. Grad für 6 Semester Studium und 3 Semester, die für den Militärdienst angerechnet wurden.

{Den ersten nachweislichen Kontakt mit dem Buddhismus hatte Harold Musson während seiner Militärzeit in Italien. Stephen Batchelor (Autor von Buddhismus für Ungläubige) schreibt in seiner Studie Existence, Enlightenment and Suicide (London: School of Oriental and African Studies. 1996):}

Er wurde Offizier des Feldsicherheitsdienstes, zunächst in Algier, dann in Italien. Seine Aufgabe war es, Kriegsgefangene zu verhören. 1945 war er in Sorrento in stationärer Behandlung. Ein Buch über Buddhismus, La Dottrina del Risveglio („Die Doktrin des Erwachens”) des Italieners Julius Evola zog ihn in seinen Bann.

{Evola, Jahrgang 1898, geriet nach dem Ersten Weltkrieg in die große Sinnkrise, die er zunächst durch künstlerisches Schaffen als dadaistischer Maler und Dichter, später durch Experimente mit Halluzinogenen zu bewältigen suchte – vergeblich. Im Alter von 23 Jahren beschloss er, Selbstmord zu begehen, ließ dann aber von dieser Idee ab, als er eine Lehrrede des Buddha (Majjhima 1) in die Hände bekam, in einer italienischen Übersetzung des Palikanons von Neumann und de Lorenzo (1916-1927). Einem Missverständnis erliegend, bei dem er nibbána („Erlöschen“) mit Selbstvernichtung gleichsetzte, zog er dennoch den richtigen Schluss, dass der Wunsch nach dem Ende, nach Selbstauflösung, eine Fessel sei. Kontakte mit dem Freimaurer Arturo Reghini und dem Philosophen René Guénon beeinflussten Evola und prägten sein eigenes Denk- und Wertesystem: Er beschreibt eine spirituelle Elite, eine Rasse des Geistes, die er mit der weißen Rasse (insbesondere den männlichen Exemplaren) und der Kriegerkaste identifiziert. Was folgte ist also nicht verwunderlich (Zitat Batchelor, a.a.O.):}

Als Hitler an die Macht kam, wurde Evola von hochrangigen Nazis gefeiert, seine Bücher ins Deutsche übersetzt, und er wurde nach Deutschland eingeladen, um seine Ideen ausgesuchten aristokratischen und militaristischen Kreisen darzulegen. […] Nach dem Sturz von Mussolini 1943 wurde Evola von einem Zweig der SS nach Wien eingeladen, um verbotene Texte der Freimaurer und anderer Geheimbünde zu übersetzen. Im selben Jahr erschien Die Doktrin des Erwachens, Evolas Studie des Buddhismus, in Italien. […] Wie der Untertitel, Eine Studie in buddhistischer Askese, nahelegt, war es Evolas Anliegen, die Vorherrschaft spiritueller Disziplin und Praxis als Herz der „Tradition” {in Evolas Konzept eine Art hierarchischer gesellschaftlicher Ur-Struktur}, wie sie vom Buddhismus repräsentiert werde, aufzuzeigen. Er verdammt den Verlust solcher Askese in Europa und beklagt, dass der Begriff so in Verruf gekommen sei.

{Wie ist nun Harold Mussons Verhältnis zu Evola einzuschätzen? Als Offizier der Alliierten Streitkräfte steht er sicher nicht im Verdacht, mit Evolas faschistischer Gesinnung zu sympathisieren. Dr. Hellmuth Hecker schreibt in einem Brief an den Herausgeber (23.8.2005):}

Es kommt ja vor, dass ein Buch jemand zum Buddhismus bringt, das selber nicht zu loben ist. So kam zum Beispiel Paul Debes durch [ein solches Buch] zur Lehre, obwohl es nicht zu loben ist…

{und} Hartig nannte Evola den hoffentlich einzigen Fascio-Buddhisten. (Willfred Hartig, Die Lehre des Buddha und Heidegger, Konstanz, 1997)

{Es ist fraglich, ob Hartigs Bezeichnung ganz zutreffend ist. Das „Fascio“ soll nicht bestritten werden. Evola distanzierte sich zwar später von den Nationalsozialisten, aber das taten nach 1945 viele, auch wenn bei Evola neben Opportunität auch aristokratische Verachtung gegenüber dem Nazi-Pöbel eine Rolle gespielt haben mag.

Auf die Frage des Herausgebers, ob Evola dafür verantwortlich sei, dass man ariyasávaka im Deutschen unmöglich mit „arischer Schüler“ wiedergeben kann, schreibt Stephen Batchelor in einem eMail vom 8.9.2005:}

Ich bezweifle, dass Evolas Ansichten zur Rassenfrage zur Nazi-Doktrin von der Überlegenheit der arischen Rasse beigetragen haben. Solche Ideen waren schon lange vor Evola verbreitet, besonders im Werk von Joseph-Arthur Gobineau, dem französischen Aristokraten, dessen Buch Von der Ungleichheit der Menschenrassen (1853-1855) sicherlich die Nazis und möglicherweise auch Evola beeinflusst hat. Ich vermute, daher, dass Evola diese Ideen hatte, bevor er auf die Suttas stieß. Wenn überhaupt, hat er den Buddhismus nur benutzt, um seine Theorie von einer „Rasse des Geistes” zu entwickeln.

{Evola hatte sich aus dem Buddhismus herausgepickt, was für ihn nützlich war. Die Buddhalehre war ein von ihm bewundertes Denksystem – neben anderen. So verehrte er auch Nietzsche, Spengler und die christlichen Mystiker Eckhart, Tauler und Silesius. Ihn als Buddhisten zu bezeichnen, ginge sicher zu weit; Evola lehnt zum Beispiel den Gedanken der Ernüchterung gegenüber der Welt ab (somit auch z.B. den Bericht über die vier Ausfahrten des Prinzen Siddhattha). Für ihn beruht wahre arische Entsagung auf Wissen, das von einer Geste der Verachtung und einem Gefühl transzendenter Würde begleitet ist. Die Idee allumfassenden Mitgefühls ist für Evola ein großes Missverständnis. Dass der Buddha spirituelle Höhe auf gegenwärtige Handlung zurückführt und gerade nicht auf Geburt, z.B. als männliches Mitglied einer hellhäutigen Kriegerkaste (vgl. Majjhima 93, 95, 96, 98 u.a.), ignoriert Evola. In seiner Autobiografie gibt er zu, selbst kein Buddhist zu sein.

Musson war von La Dottrina del Risveglio so fasziniert, dass er das Buch in Englische übersetzte. Im Vorwort schreibt er, das Buch räume „einige der flauschigen Ideen aus dem Weg, die sich um Prinz Siddhartha angesammelt haben, und um die Doktrin, die er enthüllte.“ Batchelor schätzt das Buch so ein (a.a.O.):}

Wenn man über Evolas Überlegenheitsdenken und militaristische Ansichten hinwegsieht, bietet Die Doktrin des Erwachens eine klare und oft nachdenkliche Abhandlung der frühbuddhistischen Lehre. Evola erinnert sich stolz daran, dass die englische Übersetzung „die offizielle Zustimmung der Pali [Text] Society erhalten hat.“ […] Dennoch ist es merkwürdig, dass das Buch 1951, so kurz nach dem Krieg, in London von einem angesehenen orientalistischen Verleger (Luzac) ohne Hinweis auf die rechtsextremen Ansichten des Autors veröffentlicht wurde.

{Der Ehrw. Ñáóavìra erwähnt Evolas Buch in seinen Schriften nur ein einziges Mal beiläufig (Letter 87 vom 21.2.1964 an Richter Lionel Samaratunga, in diesem Buch nicht enthalten), mit dem Zusatz in Klammern: „das ich Ihnen jetzt nicht ohne beträchtliche Vorbehalte empfehlen kann“.

Über Mussons Weg nach dem Zweiten Weltkrieg berichtet Dr. Kingsley Heendeniya, wohl einer der wenigen heute noch lebenden Menschen, die den Ehrw. Ñáóavìra persönlich gekannt haben, auf jeden Fall aber der einzige, mit dem der Herausgeber Kontakt aufnehmen konnte. Er ist jetzt in seinen Siebzigern. 1958 promovierte er in Medizin und war für das Gesundheitsamt in Hambantota tätig, als er den Ehrw. Ñáóavìra 1959 kennenlernte. Vor seinem Ruhestand war er zuletzt für das Gesundheitsministerium in Sri Lanka tätig. Seine Erzählung ist naturgemäß sehr persönlich (und asiatisch-blumig) eingefärbt. Als Quellen für das Folgende dienen sein Buch Buddha and His Teachings, New Dawn Press, New Delhi, 2004 und ein eMail vom 4.Januar 2001; diese Quellen überlappen inhaltlich etwas und wurden vom Herausgeber redaktionell zusammengefasst.}

Nach dem Krieg hatte es Harold nicht nötig zu arbeiten. Er war Einzelkind und Erbe von Kohlezechen in Wales und führte ein ausschweifendes Leben als Bohemien in London, mit Wein, Weib und Gesang und vierzig Zigaretten am Tag. Als er eines Abends im Hyde Park spazieren ging, gab er das Rauchen mit grimmiger Entschlossenheit auf. Die Worte des Buddha über Selbstdisziplin verfolgten ihn, und er sah die Sinnlosigkeit seiner Lebensweise als reicher Playboy.

Während des Krieges hatte er Osbert Moore, einen hohen Bediensteten des BBC London kennengelernt, der zusammen mit Harold in Italien diente, um Kriegsgefangene zu verhören, und der sich, wie Harold, für Buddhismus interessierte. Eines Tages trafen sie sich in einer Londoner Kneipe und hatten eine lange Diskussion bis Schankschluss über das Nachkriegsleben und die Sinnlosigkeit des Daseins. Sie entschlossen sich, nach Ceylon zu gehen, um die Lehre des Buddha zu ergründen. Osbert kündigte beim BBC.

Sie kamen 1948 in Ceylon an, nach einer kurzen Experimentierphase mit yoga in Indien, und wurden Schüler des Ehrw. Ñáóatiloka Maháthera von der Island Hermitage, Dodanduwa, lernten Páli und Dhamma. Sie erhielten von Ñáóatiloka Maháthera, dem deutschen Hohepriester der Island Hermitage die Ordination, Harold als Ñáóavìra, Osbert als Ñáóamoli. 

{1950 erhielten beide upasampadá zum vollen Bhikkhustatus in Colombo. Das folgende Jahr widmete sich Ñáóavìra verstärkt der Praxis meditativer Sammlung, bis er sich Typhus zuzog, der chronische Verdauungsstörungen zurückließ. Fortan waren ihm nur noch die Anfangsstadien des samádhi zugänglich. Stephen Batchelor:}

Unfähig, den jhánas nachzugehen, wendete er sein Sprachentalent dem Studium des Pali zu, das er bald beherrschte, und machte sich daran, die Lehrreden des Buddha und ihre singhalesischen Kommentare zu lesen. Seine analytische Veranlagung führte ihn zu der Annahme, „dass es möglich sein müsste, alles, was der Buddha sagte, in einem einzigen System zusammenzufassen, am besten als Diagramm auf einem sehr großen Blatt Papier dargestellt.“ [Brief 72] Aber je mehr er las, desto mehr wurde ihm klar, dass diese Vorgehensweise „steril“ und nicht in der Lage war, zum Verständnis zu führen. Und je mehr er die Lehrreden sondierte, desto mehr geriet er in Zweifel über die Gültigkeit der Kommentare, die er „in jenen unschuldigen Tagen“ als maßgeblich akzeptiert hatte. Sein Freund Ñáóamoli hatte in der Zwischenzeit ebenfalls Pali gemeistert und bereitete sich darauf vor, den größten aller Kommentare zu übersetzen: Buddhaghosas Visuddhimagga. In den folgenden Monaten und Jahren wurde Ñáóavìra zunehmend unabhängig in seinen Ansichten, forderte die anerkannte Orthodoxie heraus und verfeinerte gleichzeitig sein eigenes Verständnis.

{Dr. Heendeniya:}

Ñáóavìra neigte zur Abgeschiedenheit. Er mochte die neugierigen Besucher der Hermitage nicht und ging in verschiedene Waldklöster. Er empfand sie als nicht ernsthaft genug und fand dann den idealen Ort im Bundala Waldreservat, 13 Meilen von Hambantota. Ein ortsansässiger dáyaka half ihm, eine Wellblechhütte zu bauen. […] Ein schmaler Fußweg führt zu der kuþi aus Ziegel und Stuck, die später gebaut wurde. Ñáóavìra meditierte 14 Stunden am Tag! Er war mehr als sechs Fuß groß, von stattlicher Erscheinung, wie eine Buddhastatue. […] Die Dorfbewohner betrachteten ihn als ihren eigenen lebendigen Gott und brachten ihm das Essen zur kuþi.

Ñáóavìras Mutter flog nach Sri Lanka, um ihren Sohn nach Hause zu holen. Sein Vater war gestorben, und sie fühlte sich einsam. Ñáóavìra traf sich mit ihr in einem Tempel in Colombo. Sie war wegen seines Heidenlebens, wie sie dachte, am Boden zerstört, wegen des bizarren Verhaltens ihres einzigen Kindes. Sie erschauderte, als sie ihn mit den Fingern aus der Bettelschale essen sah. Ñáóavìra versuchte vergeblich zu erklären. Er kehrte in seine Waldzuflucht zurück, die kuþi in Bundala. Sie flog zurück nach London – und starb binnen zweier Wochen.

{In dieser Hütte in Bundala widmete sich Ñáóavìra der Meditation, soweit es seine Gesundheit zuließ (das Thema wird in den Briefen ausführlich behandelt), und hier verfasste er seine Schriften. Bündelweise Briefe sind erhalten, vor allem an seinen Freund Ñáóamoli, der bis zu seinem Tod 1960 weiterhin auf der Laguneninsel der Island Hermitage lebte. Dazu einige Essays, von denen der bekannteste, A Sketch for a Proof of Rebirth, erstmals erschienen in „Light of Dhamma“, April 1957, etliche Wiederauflagen erlebte (Buddha Jayanti, Buddhist Publication Society [BPS]). Nach 1960 führte Ñáóavìra Thera mit einer Reihe von Personen unterschiedlichster Herkunft und Religion Korrespondenz über Dhamma, Philosophie, Wissenschaft und Literatur. Und er verfasste sein Hauptwerk, die Notes on Dhamma. Ñáóavìras Schriften lassen sich sinnvoll in zwei Perioden einteilen: die frühen Werke, 1950 bis 1959, die als Early Writings auf der NTDP nachzulesen sind, und die späteren Schriften, die in diesem Buch veröffentlicht sind, 1960 bis 1965.

Der Unterschied zwischen den frühen und den späteren Werken ist deutlich und beeindruckend. Die frühen Texte zeigen einen Menschen, der Klärung sucht, in seinem eigenen Denken, in der Diskussion mit anderen, der ernsthaft danach strebt, durch wiederholten Versuch-und-Irrtum einen Zugang zum Herz der Buddhalehre zu finden. Ab 1960 haben wir einen völlig veränderten Autor vor uns. Seine Schriften drücken Gewissheit und Selbstsicherheit aus: kein Herumtasten im Dunkeln mehr, kein Zweifel mehr, kein Mutmaßen und Spekulieren mehr.

Es verwundert also nicht, dass der Autor in einem Brief an seinen „Verleger“ schreibt (Brief 17): „In Bezug auf irgendwelche früheren Schriften von mir, die Ihnen in die Hände fallen könnten, möchte ich Sie bitten, alles, was aus der Zeit vor 1960 stammt, mit großem Vorbehalt zu behandeln. Zu dieser Zeit machten bestimmte meiner Sichtweisen eine Modifikation durch. Wenn das vergessen wird, wundern Sie sich vielleicht über Inkonsistenzen zwischen frühen und späteren Schriften.“ Es empfiehlt sich also, die Frühwerke nach den Notizen zu lesen, da letztere für Überblick und die richtige Perspektive sorgen.

Wie kam dieser fundamentale Wechsel zustande? Der Ehrw. Ñáóavìra hat das im folgenden Brief dokumentiert.}

Die Ehrw. Ñáóavìra, Ñáóamoli und Ñáóapoóika (ca. 1950)
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Der Ehrw. Ñáóamoli in seiner kuþi.
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